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Iii KU
Wann ist man alt?

Ich glaube, die Frage war früher leichter zu
beantworten als heute. Ausschlaggebend war
im ganzen der Jahrgang. Noch im letzten
Jahrhundert war eine Frau von vierzig Jahren

alt, ein Mann im selben Alter ein <Herr
in reiferen Jahren>. Das hat sich gewaltig
nach oben verschoben, vielleicht bloß, weil
wir länger leben, vielleicht auch, weil wir
wirklich länger jung bleiben.
Natürlich ist auch das mit dem Jungbleiben
individuell, es gibt alte Fünfziger, Sechziger,
Siebziger und Achtziger, und es gibt junge.
Und außerdem gibt es noch solche, die sich
jedenfalls jung fühlen. Das letztere ist schließlich

die Hauptsache. Wie man den andern
vorkommt, ist halb so wichtig.
Jedenfalls muß man in unsern Zeiten der
Langlebigkeit und der verlängerten Jugend
schon ein bißchen testen - wenigstens wenn
man sich guter Gesundheit erfreut - um
festzustellen, daß man anfängt, älter zu werden.
(Nachher weiß man Bescheid. Den andern
braucht man es ja nicht zu erzählen.)
Und da, scheint mir, gibt es ein paar
untrügliche Anzeichen.
Man stellt etwa eines Tages fest, daß man
am Morgen nicht mehr lange schlafen kann,
oder mag. Das Bedürfnis nach Kaffee ist
stärker als das Schlafbedürfnis. Das
Frühaufstehen hat seinen Schrecken verloren, den
Schrecken, der uns in der Jugend so oft das
Leben sauer machte.
Dafür nimmt die Unternehmungslust am
Abend merklich ab. Es gibt Tage, wo uns
der tollste Film, das beste Theaterstück, die
netteste Gesellschaft nicht mehr aus dem
Haus zu locken vermögen. An solchen Abenden

gehn wir schlicht ins Bett. Und gern.
Dann wäre da noch die Sache mit den Kleidern.

Es kommt der Frühlingstag, wo wir
nicht mehr klopfenden Herzens die Läden
nach einer ganz bestimmten Art von
unwiderstehlichem Deux-pieces oder Kleidchen
absuchen, noch, die Handtasche mit
Stoffmustern angefüllt, nach ganz bestimmten
Accessoires Umschau halten. Das tun jetzt
unsere Töchter. Wir aber finden, unser
Letztjähriges sei eigentlich noch sehr gut. Und
wir entschließen uns erst - und widerstrebend

- zu Neuanschaffungen, wenn unsere
Familie anfängt, uns in der Oeffentlichkeit
zu verleugnen. Wir tun das, was wir in
jüngeren Jahren immer unseren Mannen
vorwarfen: wir entwickeln eine ungeheure
Anhänglichkeit an unsere alten Sachen. Bei
einer Frau ist das ein untrügliches Anzeichen,

daß sie anfängt alt zu werden, oder
es schon ist.
Wir werden überhaupt bequem. Wir verzichten

auf die dynamischeren Sportarten. Wir
geben das Skifahren auf, weil uns vorkommt,
ein Beinbruch, den wir früher so fröhlich in
Kauf nahmen, wiege schwerer, als alle Wonnen

aller Abfahrten. Und wir essen öfter

etwas, was wir früher unserer Linie opferten
und denken <Ach was!> genau, wie wir
unserm Hund gelegentlich ein Stück des früher
so verpönten Zuckers hinwerfen. (Warum
soll der alte Hund nicht noch ein bißchen
Spaß am Leben haben?)
Und wir liegen nicht mehr wach, bis die
Jungen heimgekommen sind. Wozu auch?
Wir brauchen unsern Schlaf, und die Jungen
sind ja mittlerweile auch älter geworden und
machen ohnehin, was sie wollen, und es

scheint ihnen so wenig zu schaden, wie früher

uns. Wir sind großzügiger geworden.
Und bequemer ist es auch.
Soviel von uns Frauen.
Männer werden nicht alt, auch wenn sie
noch so lange leben.
Man könnte vielleicht sagen, ein Mann sei

dann alt, wenn er vor den Versuchungen,
wie sie ja auch dem heiligen Antonius nicht
erspart geblieben sind, die Achseln zuckt
und verzichtet, weil ihm vor dem graust,
was er ganz allgemein mit <Komplikationen>
bezeichnet. Aber das ist eine Hypothese.
Denn, wie gesagt, Männer bleiben jung.

Bethli

Ein Kränzlein
für den Postbeamten

Schon seit vielen Jahren, eigentlich seit ich
der elterlichen Obhut und der brüderlichen
Betreuung entwachsen bin und mich
selbständig und unabhängig in der Welt bewege,
vertrete ich die Auffassung, entgegen der
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meistverbreiteten Ansicht, daß die Schweizer
Männer so höflich und zuvorkommend sein
können, wie die Männer anderer Nationen.
Ich habe zum Beispiel bei meinen vielen
Reisen in der Schweiz höchst selten einen
Koffer, der größer war als ein Handköffer-
chen, selbst vom Gepäckgestell herunter holen

müssen; es fand sich aus dem Kreise der
mir unbekannten Mitreisenden immer ein
Kavalier, der mir dabei behilflich war. Und
stehen nicht in den Schweizer Städten viele
Männer im Tram auf, damit Frauen sitzen
können? Ich habe gerade diese höfliche Sitte
im Ausland schon oft vermißt. Und selbst

von öffentlichen Aemtern, wenn ich etwa
empört und kampflustig auf das Steueramt
ging, um mich gegen eine unberechtigte
Forderung zu wehren, oder wenn ich mich beim
Kreisbureau mit klopfendem Herzen mit viel
Verspätung von meinem Auslandaufenthalt
wieder zurückmeldete, kann ich nur das Beste

berichten. Wenn man diesen schweizerischen

Beamten, und den Schweizer Männern
überhaupt, mit natürlicher Offenheit,
Liebenswürdigkeit und Witz begegnet, erntet
man meistens auch Verständnis, Freundlichkeit

und Humor. Vielleicht selten so wie bei
unserem Nationalcharakter - sofern es

überhaupt einen solchen Begriff geben soll - gilt
das Wort: Wie man in den Wald ruft, ertönt
das Echo.

Die folgende kleine Begebenheit soll von
jener reizenden Aufmerksamkeit berichten, die
man oft bei Schweizern finden kann, die
weit über bloße Höflichkeit hinausgeht und
von der man meiner Ansicht nach zu wenig
spricht.

Eine unserer ehemaligen Bureaukolleginnen
feierte an einem schönen Maientag Hochzeit
in ihrem ostschweizerischen Heimatdorf. Sie
hatte sich bei uns allen großer Beliebtheit
erfreut, und so wollten wir ihr ein besonders
hübsches Glückwunschtelegramm zu ihrem
Feste schicken. Da aber niemand unter uns
weder von der Muse der Dichtkunst noch
von der Göttin der Verslimacherei geküßt
worden ist, bereitete uns dieses Telegramm
viel Mühe und Kopfzerbrechen. Aber schließlich,

unter Aufbietung aller Konzentration
und Hingabe hatten wir ein hübsches Versli
beieinander, welches wir stolz zur Post
brachten und per Glückwunsch-Formular
aufgaben.
Nach etwa einer Stunde ging das Telefon,
und das Postamt Merkikon meldete sich. Ob
wir ein Telegramm an das Hochzeitspaar
Freudiger-Glück aufgegeben hätten? -
Jawohl! - Ob wir dann nicht ein Glückwunsch-
Formular verlangt hätten? - Doch, natürlich,

und zwar Nr. 8. - Was, sogar die Nummer

wüßten wir noch, das sei dann aber
schon merkwürdig, daß das nicht
weitergeleitet worden sei. Aber er hätte sich doch
gleich gedacht, daß ein so schöner Spruch
auch auf ein schönes Formular geschrieben
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werden müsse, und deshalb sei er der Sache

nachgegangen. Er werde nun für eine tadellose

Auslieferung des Telegramms besorgt
sein.
Ich bedankte mich sehr bei dem freundlichen
Beamten und möchte ihm an dieser Stelle ein
kleines Maiblumen-Kränzlein um seinen
aufmerksam denkenden Kopf winden. Brigitt

Zeitgemäße Pädagogik

Der Köbi kommt laut heulend nach Hause
mit einem Loch im Kopf. «Köbeli, Köbeli,
was isch passiert, wär het der das Loch i
Chopf gmacht?» ruft jammernd die Mutter.
«Der Noldi ischt tschuld», sagt Köbi
wütend, «der Noldi het sys Trottinett vor der
Hustüre la schtaa, anschtatt im Chäller unde

yzbschließe.»
«Dä wüescht Kärli», sagt die Mutter, «natür-
lech isch dä tschuld, dä Söibueb. Wenn lernt
dä ächt einisch zu syne Sache z luege? Jitz
hei mer der Dräck, es Loch im Chopf, vi-
lecht mues sogar der Tokter häre. Chum
Buebli, mir wei afe schnäll e Notverband
mache. Aber weni dä verwütsch, dä Nöldu,
dä überchunnt de no derfür, daß er sys
Trottinett laat la umeschta u angeri Ching i
Gfaar chöme dermit z verunglücke - »

Soweit Köbis Mutter. Sie finden wohl, lieber
Leser, Köbis Mutter sei keine gute Erzieherin,

denn sie sollte doch zuallererst einmal
ihrem Söhnchen beibringen, daß er nicht
einfach ein Trottinett oder was es auch sei,

zu benützen habe, wenn es zufällig nicht
zu- oder im Keller eingeschlossen sei.

Sie irren also, liebe Leserin, denn Köbis
Mutter ist sehr auf der Höhe in Sachen

Erziehung, wir andern, Sie und ich, die meinen,
Köbi sei schuld, nicht der Noldi, sind hinter
dem Mond. Wenn nämlich der Köbi in zehn

Jahren ein Auto oder ein Motorrad stiehlt,
damit in eine Mauer fährt, und tot ist, wird
sie, Köbis Mutter eben noch Schadenersatz

fordern von dem Auto- oder
Motorradstehenlassenden. Und das Bundesgericht wird
ihr recht geben.
Ich aber werde in einer Zeit des sich im
Hundertkilometertempo ausbreitenden
sittlichen Fortschrittes, mein Marktnetz, meinen

Regenschirm, meinen Sommerhut mit
Sicherheitsschlössern versehen, denn ich will
keinen meiner lieben Nächsten zu einem
Diebstahl verführen, um dabei der Schuldige
zu werden. Wie Köbis Mutter habe ich es

nun auch erfaßt, daß die Zeiten eben anders

geworden sind. L. G.

Ich begrüße die Gelegenheit, auf dieser Seite

zu einem nicht ganz leicht verständlichen
Bundesgerichts-Entscheid Stellung zu
nehmen. Bethli

Der unfeine Winkelried

Der kleine Enkel interessiert sich auf das

lebhafteste für eine Siamesen-Katze seines

Onkels. Er fragt, ob dies ein Weib sei.

Strenge wird er von der Großmutter dahin
aufgeklärt, daß dieser Ausdruck nicht salonfähig

sei und man bei Tieren von einem
<Wiebli> spreche. - «Und bei den Löwen?»

fragt das Kind. Auch dort, wird er belehrt,
komme nur der Diminutiv in Frage.
Zwei Tage später diskutiert der Bub mit
seinem Bruder darüber, wer der Mann auf dem
Denkmal sei, das vor dem Berner Münster
stehe. Der ältere spricht von Rudolf von
Erlach, während der jüngere behauptet, es sei

der Mann, der sich in der Schlacht die Speere
aller Feinde in die Brust gestoßen hat, um
seinen Kameraden eine Gasse zu öffnen.
«Uebrigens», frägt er weiter, «hätte dieser

Mann nicht vorher sein Mammi fragen
sollen?» - Der Großvater erklärt, daß dies mitten

in der Schlacht kaum möglich gewesen
wäre. Allein, Winkelried, um den es sich

handle, der aber nicht vor dem Berner Mün-

Moser

« Herbert Du hast wohl heute Deinen Platz im Tram
wieder einer hübschen Frau angeboten?»

20 NEBELSPALTER
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ster stehe, habe trotzdem an sein Mammi
gedacht und ausgerufen «Sorgt für mein Weib
und meine Kinder!» Worauf die Kinderaugen

ganz groß werden und die entrüstete
Erklärung folgt, die Großmutter habe
verboten, von einem «Weib» zu sprechen!»

CSt

Infektion

Mami hat Grippe. Die kleine Gret darf nur
vom Gang aus ins Zimmer hineinsehen. Am
Abend betet sie: «Lieber Gott, mach das

Mami wieder gesund, aber bleib lieber unter
der Tür stehen.»

Militärische Fragen

Eisenhower vertraute einem seiner Freunde

an, er habe immer ein bißchen Angst, vor
einer Versammlung von Frauen zu sprechen,
und zwar datiere diese Nervosität noch aus
der Zeit, wo er als Stabs-Chef der Armee in
einer solchen Versammlung über militärische
Ausbildungsfragen geredet habe. Zum Schluß
hatte er sich bereit erklärt, allfällige Fragen
zum Thema zu beantworten und zu
diskutieren. Eine Dame habe sich gemeldet:
«Herr General», habe sie gesagt, «wir möchten

gerne wissen, warum Ihre Gattin
Stirnfransen trägt.» B.

Der Farbkomplex

Früher glaubte ich, ein Komplex sei nicht
für <unsereneim>, wie meine Schwiegermutter
zu sagen pflegte, sollte sie in irgendeiner
Beziehung etwas Neues ausprobieren. Obwohl
Bauernfrau, glaubte sie Gemüse sei nicht <für
unsereneim>, sondern nur für die Stadtleute,
die die nötige Zeit hätten, es auch zu rüsten.
Südfrüchte waren schon gar nicht <für un-
sereneim>, auch wenn sie es später vermocht
hätte, sich welches zu kaufen.
Also, ich selbst glaubte, Komplexe seien
(nicht für unsereneirm, das hätten nur bessere

Leute, kompliziertere, solche die Zeit
dafür hätten.
Letzthin aber wurde ich vom Schicksal eines
Besseren belehrt.
Unser Haus mußte frisch gestrichen werden,
die Fassade, die Läden, die Balkone usw.
Während drei Wochen hieß es, <bitte nicht
anlehnen, Farbe>. Ich machte mich schlank,
so gut ich konnte, mußte ich durch eine Türe
treten, öffnete nur noch mit Fingerspitzen
die Fenster und hatte schon den Anfang
eines Farbkomplexes. Dann wurde das
Gerüst weggenommen, wir schnauften hörbar
auf, aber erst jetzt konnte sich der
Farbkomplex in seiner natürlichen Größe
ausweiten. Wir nahmen, besonders ich natürlich,

die Gewohnheit an, mit ausgestrecktem
Zeigefinger überall hin zu tippen, um zu
konstatieren, ob wohl die Fenstersimse, die

Haustüre endlich trocken seien, und wir
tippten und tippten, bis wir einen Tic hatten.
Heute noch, wenn ich irgendwo ein Haus
betrete, bin ich aus mir unerfindlichen Gründen

gezwungen, mich mit größter Anstrengung

davon zurückzuhalten, nicht überall
hinzutippen. Ist das nun ein Färb- oder
Tippkomplex? Helene

Duzis - einseitig

Betrifft: Nummer 21, Seite 20

Lieber H. U. B. Tröste Dich! Auch wir
Großstädter werden oft geduzt, sogar von
der Polizei. Oder meinst Du, es kränke uns
nicht, wenn wir oder unsere ausländischen
Gäste an jeder Verkehrsampel mit <Warte>
oder <Gehe> angesprochen werden.
Da sind unsere welschen Miteidgenossen
höflicher mit ihrem <Allez>.
Wenn schon die beiden Worte <Gehen Sie>

oder <Warten Sie> zu lang sind, so kann
man doch den Infinitiv benutzen, also (Warten)

oder (Gehern.

Mit freundlichen Grüßen
Molli

Hygiene

Margritli zieht hörbar und- eifrig hoch.
«Hast du kein Nastuch, Margritli?» erkundigt

sich die Lehrerin.
«Doch. Aber die Mami hat gesagt, ich dürfe
es nie jemandem leihen.» B.

Ein Luxus
Fritzli benahm sich in der Schule wieder einmal
sehr unartig. Die Lehrerin mahnt ihn des öftern,
und nimmt ihn am Schluß der Schulstunde zu
sich. Sie sagte ihm, daß sie enttäuscht sei weil
er keine Kinderstube habe.
Fritzli springt zur Mutter und sagt: «Mueti d

Lehreri isch enttüscht wil mir kei Kinderschtube
hend.»
Worauf die Mutter: «Sag diner Lehreri, mir
hebet früener au kei eigeni Kinderschtube kha!»

LB

Der lieben Mutter
Am Mäntig nach em Muettertag hät d Fräulein,
eusi Lehreri, gfröget: «Wer hät de Muetter
geseilter öppis z Gfalle ta?» Do hät de Fredi gseit:
«Mir sind geschter im (Neu City> gsi und dänn
han ich minere Mueter s Poulet ufgässe!» Rainer

*
Muttertag. Festessen im Restaurant. Vater
benimmt sich nicht so, wie die halbwüchsige Tochter

es gerne sähe, und wird darum von ihr
getadelt: «Im Knigge schtaats andersch!» Darauf
der kleine Hansli: «Gottlob han ich de Knigge
nanig gläse!» -om-

Zuschriften für die Frauenseite sind an folgende
Adresse zu senden: Bethli, Redaktion der Frauenseite,

Nebelspalter, Rorschach.

über 15 MILLIONEN Stumpen mit Beißer"
beträgt die Schweiz. Rekordproduktion pro 1956.

Zenith-Corona
zu 15 oder 20 Rp.

Zenith-Corona wirkt elegant und nicht klotzig im
Mund; wird deshalb vom Zigarettenraucher geschätzt.

Zenith-Corona 20, 5-Stück-Etuis Fr, 1.
Zenith-Corona 15, 2x5 Stück Fr. 1.50

Hersteller: GAUTSCHI & HAURl, REINACH

Die armen Füsse
der vielgeplagten Hausfrau
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